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Waldenburg, den 24. September. 


Gegen wort 
auf die unter M. 38 dieſes Blattes eingeruͤckte Ruͤge. 


Obwohl ich nicht ‚für noͤthig finde 
Dem Proteſtiren mich zu weihn, 
So hab ich aber dennoch Gruͤnde, 
Die mir ein Recht hierzu verleihn. 
Ich bin daher Herr T. ſo frei 
Und melde Ihnen deren drei. 


Pro Primo ſcheinen Sie zu glauben, 
Als wolle ich durch Trug und Liſt 
Dem Naͤchſten feine Ehre rauben, 
Die ſelbſt das Theuerſte mir iſt. 

Ich ſage lieber T. daher, 

Sie irren ſich gewaltig ſehr. 


Für's zweite kann nicht begreifen 
Wer Sie zum Lehrſtands Schutz erwaͤhlt, 
Es ſieht ein Jeder ſelbſt ihn reifen, 
Ihr Zweck Herr T. iſt ganz verfehlt. 
Der Lehrſtand bluͤht in Preußens Gau, 
Wie Blumen auf der Frühlings⸗Au. 


Fuͤr's dritte muß ich Ihnen melden, 
Das was ich im Gedicht erzielt 
Iſt bloßer Scherz — und was vom Helden 
Ich durch Mittheilungen erhielt 
Kann wahr und auch wohl unwahr ſein, 
Doch muß man nicht gleich Luͤgner ſchrein. 


Noch muß Herr T. ich Ihnen ſagen, 
Es faͤllt mir faſt beinah ſehr ſchwer, 
Ihr Dichten iſt in unſern Tagen 
Noch viel zu wenig populaͤr. 
Auch fehlt zum etwas hohem Ton 
Im Ganzen die Praͤciſion. 


Hat man im Hoͤrſaal nicht geſeſſen, 
Auf hohen Schulen nicht ſtudiert, 
So muß man doch die Silben meſſen, 
Wie es die Regel mit ſich fuͤhrt, 
Und findet Jenn ſich nicht drein, 
Der laß nur ganz das Dichten fein. 
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Wer fo wie Sie in feinen Sachen 
Mein lieber T. ſich fleißig muͤht, 
Wird Andrer Fehler beſſer machen, 
Obgleich den eignen man nicht ſieht, 
Sie dichten, reimen recht zum Spaß, 
Doch leider fehlt das Silbenmaaß. 


Das Sprichwort ſagt: Spaß muß man treiben, 


Ich ſtimme dieſer Meinung bei. 
Wenn Sie zum Spaß mir wieder ſchreiben, 
So iſt es ſtets mir einerlei. 
Doch ſag ich Ihnen — allezeit 
Liegt meine Feder auch bereit. 
f G. Elsner. 


— . — k KK. —ä— 


Der holländische Kamin, 
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(Fortſetzung.) 


Als Steffen endlich ihr Geſicht zu ſehen 
bekam, machte er, trotz der einbrechenden Däm— 
merung, die Bemerkung, daß es ein junges, 
ſehr hübſches Mädchen ſei, welches ſo jämmerlich 
klage, und dies mochte nicht wenig zu der 
Wärme beitragen, mit welcher er ſich bemühte, 
ſie zu tröſten. 

Plötzlich ſprang das Mädchen auf; ohne 
ihn zu bemerken, wie es ſchien, rannte ſie 
das Hölzchen entlang, Steffen erſt verdutzt, 
dann aber unaufhaltſam hinter ihr her — 
ſo kamen ſie durch den ganzen Sommergarten 
ſie flüchtig wie ein Reh, der arme Steffen 
athemlos hinter ihr; jetzt traten ſie aus dem 
Gitter, und das Mädchen flog wie ein Pfeil 
mit weit offnen Armen der Newa zu. Da 
merkte Steffen, wo das hinaus ſollte; er be— 
ſchleunigte ſeine Schritte, ergriff ſie bei den 
aufgegangenen Flechten ihres Haares, das um 
ſie herflog, und riß ſie rückwärts nieder in 
eben dem Augenblicke, da ſie den Fuß hob, 
um ſich in den Strom zu ſtürzen. 

„So, für diesmal wirſt Du's wohl bleiben 
laſſen,“ ſprach Steffen, und ſetzte ſich ſchnau— 
bend und ſchweistriefend neben ihr nieder. 
Doch das Mädchen gab kein Zeichen, leichen— 
bleich und gänzlich erſchöpft lag fie da. Stef⸗ 
fen kratzte ſich verlegen hinter den Ohren. 


den Bart, „hab mein Lebtag keine ohnmächtige 
Weibsperſon geſehen, was macht man nun 
mit ihr?“ 

Er ſchüttelte ſie nach Kräften, alſo tüchtig 
genug, denn ein Kraftburſche war Steffen, 
doch dauerte es lange, bis ſie die Augen 
aufſchlug, noch länger, bis er, der noch ziem: 
lich wenig ruſſiſch verſtand, anfing zu begreifen 
daß die Unglückliche Waſilowitſch's Braut ſei, 
die er verführt, und nun, da ſie die Folgen 
ihres Vergehens bald nicht mehr bergen könne, 
verlaſſen habe, daß ſie ihr harter Vater heute 


aus dem Hauſe geſtoßen, und ihr nun, da 


Waſilowitſch ſie im Grimm aus dem Fenſter 
warf, weil ſie nicht gutwillig gehen wollte, 
nichts bleibe, als die Newa, die ihre Schande 
und ihr Leid bedecken könne.“ 

Steffen knirſchte mit den Zähnen vor 
Wuth. „Und der Hund freit um meine Marie!“ 
ſchrie er wüthend, „warte, ich will Dir's 
lehren! Du mußt den Schuſt bei dem Kaiſer 
verklagen.“ 

„Ach!“ jammerte das Mädchen, „der 
Kaiſer wird mir nicht glauben, denn Waſilo— 
witſch hat ſeine volle Gnade, und leugnet, 
daß er mich je gekannt!“ 

„So geh' zum Fürſten Mentſchikoff.“ 

„Ach, das iſt ja eben das Unglück,“ 


„Hol's der Gukuk!“ murmelte er endlich in | klagte Varſcha, fo hieß die Arme; „Mentſchikoff 
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hat ihn an die gute Stelle gebracht, weil er 
ihm einſt unter den Schweden das Leben ge⸗ 
rettet, er war ja Soldat. Ihm thut Niemand 
etwas zu Leide; ich Aermſte bekäme am Ende 
noch die Knute, als eine liederliche Dirne; 
d'rum laß mich ſterben, ſo kennt doch Keiner 
meine Schande, als Du, ehrlicher Burſche, 
und Du wirſt die arme Yarfcha nicht verrathen.“ 
Steffen wußte nicht, was beginnen; das 
Mädchen verſicherte, ſie gehe eher in die Newa, 
als zu ihrem Vater zurück: und ließ er ſie 
allein, ſo war ihr Tod gewiß. Der arme 
Burſche wußte aber ſelbſt nicht, wo er dieſe 
Nacht zubringen werde, und ſo war guter 
Rath theuer. Plötzlich fuhr ihm ein Gedanke 
durch den Kopf, er faßte das Mädchen kräftig 
an, hob ſie auf, und ſie ging nun, auf ſeinen 
Arm geſtützt, wohin er ſie führte, ohne zu 
fragen, was mit ihr geſchehen ſollte, denn 
Kummer und Schreck hatten ſie betäubt un 
abgeſtumpft. - 
Es war Nacht geworden; Marie ſaß im 
einſamen Kämmerchen, und ſah bald zum 
dunkeln Himmel auf, bald die Straße hinab; 
denn der Vater blieb ungewöhnlich lange aus, 
und ihr fehlte der Geliebte, der ſonſt mit ihr 


dieſe heimliche Stunde vor dem Fenſterchen 


verplauderte; ihr Herz war bang und ſchwer, 
und ihre Seele voll Leid und Kummer. Da 
pochte es plötzlich leiſe an die Scheiben. Marie 
horchte hoch auf, jetzt noch einmal, dann zum 
drittenmal. „Das iſt Steffen!“ jubelte ſie, 
öffnete raſch das Fenſter und fuhr erſchrocken 
zurück, denn draußen ſtand Steffen, und hielt 
ein Mädchen im Arm. „Um Gott, was ſoll's!“ 
rief, Marie, erröthend die Augen hinwegwendend. 
„Herr Vetter, was wollt Ihr mir?“ 
„Bring' die Lampe herbei, Marie!“ flüſterte 
Steffen; ſchau Dir das bleiche Ding da an, 
und wenn Du mich dann noch einmal per 
Ihr traktirſt, ſo will ich morgenden Tages 
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zu Deinem Geldſack von Vater wiederkehren, 
und es ihm auf den Knieen abbitten, daß er 
mich einen Bettler geſcholten.“ 

Unſchlüſſig, was ſie ſollte, ergriff Marie 
die Leuchte, trat damit zum Fenſter und all' 
ihr Aerger ſchwand, als ſie das blaſſe, vom 
Kummer entſtellte Geſicht und die thränenvollen 
Augen der armen Yarfcha ſah, welche jeden 
Augenblick umzuſinken drohte. In wenig 
Worten wußte ſie, was geſchehen war; das 
Schlimmſte, das, was Mariens reines Herz 
der Unglücklichen verſchließen konnte, verſchwieg 
der kluge Steffen, und ſo dauerte es nicht 
zehn Minuten, als ſchon eine reinliche ſtille 
Kammer im Hinterhauſe ſie aufnahm, und 
Varſcha, ermüdet von Schreck und Thränen, 
auf das weiche Bett ſank, welches ihr Mariens 
Güte zur Schlafſtelle angewieſen hatte. Kaum 
ſah dieſe, daß die Ruſſin die Augen zum 
Schlafe ſchloß, ſo eilte ſie pfeilſchnell hinab 
ins eigne Kämmerchen, wo der treue Steffen 
noch immer am Fenſter ſtand, und entdeckte 
ihm mit freudig pochenden Herzen, daß fie - 
Yarfcha nicht ſobald wieder von ſich laſſe, daß 
fie fchon irgend einen Vorwand erfinnen wolle, 
ſie im Hauſe zu behalten; „denn,“ ſo ſprach 
das kluge Mädchen, „wenn auch der Vater 
durch Waſilowitſch's Schlechtigkeit ſich nicht 
von ſeinem Starrſinn abbringen läßt, was 
leicht möglich iſt, ſo weiß ich gewiß, daß ich 
vor den Zudringlichkeiten des Verhaßten geſchützt 
bin, wenn er die verlaſſene Braut an meiner 
Seite ſieht; ſo hab' ich wenigſtens zu dem 
Leid der Trennung von Dir nicht die Qual, 
täglich den Elenden ſehen zu müſſen.“ 

Herannahende Tritte ſcheuchten die Liebenden 
von einander, mit einem raſchen Händedruck 
ſchied Steffen, und eilte die Straße hinab, 
immer noch nicht wiſſend, wo er die Nacht 
zubringen ſollte, aber recht im Innern beruhigt, 


denn ihm war zu Muthe, als habe er nun 
* 
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doppelt Rechte auf Marie, da Waſilowitſch 
ein Nichtswürdiger ſei. Sinnend, wie man 


den Böſewicht zur Erfüllung ſeiner Pflicht bei 


der armen Varſcha zwingen könnte, ging er 
die Straßen entlang, über die Brücke, nach 
Waſilei⸗Oſtrow hinüber; aber je raſcher und 
weiter er ging, je weniger wollte ihm einfallen, 
wie dem allzubegünſtigten Haushofmeiſter bei⸗ 
zukommen ſei. Die Nacht war warm, aber 
finfter, und eben wollte fi ch Steffen nach der 
einzigen Auſterei hinwenden, welche damals 
auf Waſilei⸗Oſtrow ſtand, als es ihm deuchte 
er gewahre auf dem Dache der geheimen Kanz⸗ 
lei eine ſeltſame Helle, die bald deutlicher 
wurde, bald wieder ganz verſchwand, ſo daß 
er nicht daraus klug werden konnte, was es 
ſei. Während er noch daſtand, und das Er— 
eigniß beobachtete, erhob ſich von der See 
herüber ein ſtarker Wind, der das Näthfel 
ſchnell löſte, denn plötzlich ſchlug eine kleine 
Flamme aus einer Dachlucke hervor, die aber 
bald wieder zu erlöſchen ſchien. 

„Das iſt Feuer!“ rief Steffen erſchrocken, 
„Feuer im Dache der Kanzlei!“ Mit dieſem 
Schrei ſtürzte er zu der verſchloßenen Pforte, 
und hämmerte mit ſeinen kräftigen Fäuſten 
aus Leibeskräften, um den Hausmeiſter wach 
zu bekommen. Doch ſein Geſchrei und Lärm 
war vergebens, der gute Mann war zwar 
nicht voll ſüßen Weins, aber das genoſſene 
Maaß Branntwein hatte ihn in einen Schlaf 
gewiegt, der ſelbſt den Poſaunen des Welt— 
gerichts getrotzt hätte. Schon ſammelten ſich 
Menſchen um Steffen, endlich gelang es ihm 
mit Hülfe dieſer einen Laden zu erbrechen, 
das Fenſter auszuſtoßen, und fo gelangten 
fie unter das Dach, — da war Alles in 
Rauch gehüllt, aber bald erkannte man, daß 


durch einen Sprung im Kamin ſich ein dicker 


Tragbalken entzündet hatte, der dicht an einer 
Lucke voruͤberlief, und ſo das Feuer durch 


den Zugwind immer heftiger angeblaſen wurde. 
Steffen ſtieg hinaus aufs Dach, und überſah 
mit einem Blick, daß mit einem Eimer Waſſer 
der ganze Brand noch im Entſtehen zu däm⸗ 
pfen ſei. Doch vergebens erſcholl ſein Ruf: 
„Waſſer! Waſſer!“ In dem ganzen Gebäude 
war keines aufzufinden! Wüthend vor Aerger 
ſtieg er wieder herein, und befahl den Leuten, 
aufgeſchichtete Holzkohlen, welche da lagen, 
wegſchaffen zu helfen, aber keiner wollte in 
dem Rauche ausdauern, Alles ſtürzte hinab 
und ehe Hülfe kam, ſtand der ganze Dachſtuhl 
in Flammen. Petersburg hallte wieder von 
dem Ruf des Feuerhorns; zu Tauſenden eilten 
die Menſchen heran; aber immer noch kam 
kein Waſſer; ohne Sinn und Verſtand wogte 
die Maſſe durcheinander. Endlich kam der 
ſchlaftrunkene Hausmeiſter daher. Steffen riß 
ihm die Schlüſſel vom Gürtel, öffnete im 
erſten Stock alle Thüren, und begann nun 
mit Entſchloſſenheit und Ruhe die Papiere zu 
retten, welche er überall vorfand. Bald gehorch⸗ 
ten ihm alle Umſtehenden, denn er kommandirte 
wie ein General auf dem Schlachtfelde, und 
ehe man ſich's verſah, waren die Zimmer 
geleert. Steffen ſtellte auf den Straßen Wachen 
zu dem Geretteten, und begann nun die Löſch⸗ 
anſtalten zu kommandiren, wie vorher oben 
die Träger. Sein richtiger Sinn zeigte ihm 
überall den rechten Weg, und bald rief er: 
„das Gebäude iſt nicht zu retten, der Wind 
aus Weſten bläſt zu heftig, dort das Neben⸗ 
haus löſcht, das dampft und raucht ſchon.“ 
Aber da predigte er tauben Ohren. „Das 
Nebenhaus gehört einem Privatmann,“ meinte 
der Feuerwächter, der bei einer Spritze ſtand, 
„aber das Kollegium iſt des Kaiſers, darum 
ſoll kein Waſſertropfen auf ein anderes Gebäude 
fallen, ſo lange von dem Lune noch ein 
Stein ſteht.“ 

„Großer Gott!“ ſchrie Sen außer fich, 
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erleuchte doch die hölliſchen Grützköpfe; dort 
wird gleich die Flamme auſſchlagen. Siehſt 
Du denn nicht ein, daß, wenn die ganze 
Straße abbrennt, der Kaiſer Dich knuten läßt?“ 

„Wenn wir hier löſchen, antwortete der 
Andere mit unerſchütterlicher Ruhe, „ſo mag 
die Straße in Gottesnamen brennen, iſt doch 
des Kaiſers Eigenthum gerettet.“ . 

„Ei fo hole Dich der Satan, Du Rind⸗ 
vieh!“ ſchrie Steffen in Verzweiflung, und 
ehe ſich's jener verſah, faßten ihn Steffens 
nervigte Arme, hoben ihn auf, und drei Schritt 
weit flog er in den Koth. Steffen aber war 
blitzſchnell auf der Maſchine, und wandte den 
Strahl nach dem Nachbarhaus, das eben zu 
rauchen begann. „Helft, Ihr Schurken,“ 
rief er den Umſtehenden Leibeigenen zu, doch 
ſtarrſinnig ließen ihn die gewähren, ohne ſich 
von der Stelle zu rühren. Da ſtand auf 
einmal eine große, dunkle Geſtalt neben Steffen, 
faßte mit gewaltiger Hand den Spritzenſchlauch, 
und brüllte mit einer Stimme, vor der alle 
in den Staub ſanken: „Thut, was Euch 
der Burſche ſagt, faule Hunde, er hat recht, 
und wenn gelöſcht iſt, ſollt Ihr alle für Eure 
Störrigkeit Prügel haben.“ 

Nun gings plötzlich wie mit einem Zauber⸗ 
ſchlag; der Kaiſer ſelbſt legte Hand an, und 
arbeitete, daß der Schweiß an ihm hinunter 
rann, er war überall, am meiſten aber bei 
Steffen. Dieſer machte nicht viel Umſtände 
mit Peter'n; ſein einziges Augenmerk war 
die Gefahr, in der die Straße ſchwebte. Kurz 
nur ſagte er, als der Kaiſer rief; 

„Wo ſind die Akten?“ 

„Gerettet; dort.“ 

„und wie kam das Feuer aus?“ 

„Durch die Faulheit Eures Hausmeiſters 
im Kollegium, Herr Kaiſer,“ rief Steffen, 
hätte der Kerl einen Eimer Waſſer auf dem 
Dach gehabt, ſo ſtände das Haus noch.“ 


und immerfort arbeitend brummte er dazwiſchen: 
„Eure Anſtalten ſind ſo ſchlecht, ſo grund⸗ 
ſchlecht, daß wenn Ihr nicht beſſere Vorſichts— 
maßregeln einführt, ſo brennt Euch einmal 
das Petersburg vor der Naſe weg!“ — 
„Rechts hinüber, ihr Stodfifche, dort kommt 
eine neue Flamme auf — friſch — ſchnell 
— Donner und's Wetter! in Glogau iſt's 
gewiß ſchlecht, aber doch golden gegen Euren 
Witz.“ Schweigend ſah und hörte ihm der 
Kaiſer zu, endlich ſagte er in ſich hinein: 
„Es iſt zwar ein tüchtiger Kerl, der Burſche; 
find aber doch Flegel die Deutſchen!“ 

Das geheime Kanzleigebäude war gänzlich 
abgebrannt, aber die übrige Straße gerettet 
worden. Der Kaiſer ſtand am andern Tage 
mit finſtrer Stirn in ſeinem Kabinet, und mur⸗ 
melte in ſich hinein: „der Glogauer hat Recht, 
unſere Anſtalten ſind ſchlecht genug,“ und augen⸗ 
blicklich ließ er den Polizeimeiſter kommen, entwarf 
Pläne zur Verbeſſerung, und nach wenig Stun⸗ 
den war aus Peters reichem Geiſte eine zweck⸗ 
mäßige, weiſe Löſchordnung hervorgegangen. 

(Fortſetzung folgt.) 
— DB —h 
Tag: Begebenheiten, 
Am 10. September fand zu Koͤnigsb i 
feierliche Erbhuldigung der Stände des 8 7 
reichs Preußen und des Großherzogthums Poſen 
in folgender Art ſtatt. Nachdem in allen Kirchen 
von 8½ bis 9 Uhr gelaͤutet worden war, begaben 
Sich Se. Maj. der König, unter Vortritt der 
Kammerherren, des Hofmarſchalls und der vier 
großen Hofaͤmter, in Begleitung der Koͤnig⸗ 
lichen Prinzen und mit dem Gefolge die 
große Freitreppe des Huldigungs⸗Balkones hin⸗ 
unter nach der Schloßkirche, wahrend gleichzeitig 
Ihre Maj. die Königin Sich durch die Zim⸗ 
mer des Oberpraͤſidenten nach der Kirche begaben. 
Sobald Ihre Majeſtaͤten Ihre Sitze eingenommen 
hatten, begann der Gottesdienſt mit dem Liede 
„Allein Gott in der Hoͤh ꝛc.“ worauf der Hof⸗ 
prediger, Konſiſtorialrath Oeſterreich die Liturgie 
hielt. Nachdem die Gemeinde noch das Lied 
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„Heilig ift Gott, unſer Herre ꝛc.“ geſungen hatte, 
betrat der Generalſuperintendent Oberhofprediger 
Dr. Sartorius die Kanzel und hielt die Huldi⸗ 
gungs⸗-Predigt uͤber Pfalm 85, V. 10 — 12. 
Der Predigt folgte ein Geſang der Gemeinde 
(Gott woll' uns hoch begluͤcken ꝛc.), worauf der 
Generalſuperintendent Sartorius, nachdem er, 
am Altare ſtehend, das Kirchengebet verleſen und 
das Vater Unſer gebetet hatte, ſich mit den an⸗ 
weſenden evangeliſchen Geiſtlichen Sr. Majeftät 
dem Koͤnige naͤherte und im Namen der evange⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit die Huldigungs— 
anrede hielt. Nach derſelben wurde der erſte 
Vers des Liedes „Herr Gott, dich loben wir ꝛc“ 
geſungen, und zum Schluſſe des Gottesdienſtes 
ſprach der Biſchof der evangeliſchen Kirche, Dr. 
Freymark aus Poſen, den Segen. Ihre Majeſtaͤ⸗ 
ten begaben ſich hierauf nach Allerhoͤchſtihren 


Zimmern zuruͤck. Während des Gottesdienſtes 


in der Schloßkirche wurde in der katholiſchen 
Kirche ein feierliches Hochamt gehalten, welchem 
die katholiſchen Huldigungsdeputirten 
beiwohnten. Dieſe begaben ſich in die Koͤnig⸗ 
lichen Zimmer, um vor Sr. Maj. die Huldigungs⸗ 
anrede zu halten und den Huldigungseid zu leiſten, 
und nachdem auch die Huldigungsdeputirten in 
die Schranken vor dem Huldigungsbalkone getreten 
waren, verfuͤgten Sich Se. Majeſt. unter Vor⸗ 
tritt der vier großen Hofaͤmter, gefolgt von den 
Koͤnigl. Prinzen, dem Staatsminiſter von 
Rochow, den Oberpraͤſidenten von Preußen und 
von Poſen, und dem Hofſtaate nach dem Bal⸗ 
kone, und nahmen auf dem daſelbſt errichteten 
Throne Platz. Gleichzeitig hatten Ihre Maj. 
die Koͤnigin Sich an das Fenſter erhoben, um 
der Feierlichkeit beizuwohnen, umgeben von Aller⸗ 
hoͤchſtihrem Hofſtaate. Hierauf trat der Kanzler 
des Koͤnigreichs Preußen auf die unterſte 
Stufe des Thrones und hielt die Anrede an die 
Stände. Nachdem dieſe Anreden beendigt waren, 
las der Regierungsrath Zander die Eides⸗ 
Vorhaltung vor und nahm den Huldi⸗ 

ungs⸗Deputirten den Eid ab. Nun 
olgte der heilig ſte Mo ment der ganzen Feier⸗ 
lichkeit, den wir aber wuͤrdig zu ſchildern uns 
zu ſchwach fuͤhlen; das Herz hat die Heiligkeit 
dieſes Augenblickes in ſeiner tiefſten Tiefe empfun⸗ 
den, aber die Feder iſt nicht im Stande, die Ge⸗ 
fühle zu beſchreiben, welche in jenem Momente 
Jeden beſeelten. Als naͤmlich die Deputirten 
mit freudiger Begeiſterung dem geliebten Landes: 


vater den Eid der Treue geſchworen hatten, da 
verließ der Koͤnig den Thron und trat an den 
aͤußerſten Rand des Balkones, um als wahrer 
Vater feines Volkes noch Selbſt zu Seinen ver: 
ſammelten Kindern zu ſprechen. Der Mund des 
geliebten Königs ſprach die Gefuͤhle aus, welche 
das edle nd Senn in dieſer heiligen Stunde 
erfüllten, und Sein Volk hat dieſe Worte in fein 
Herz aufgenommen, um fie da als feinen koſt⸗ 
barſten Schatz für alle Zeiten zu bewahren. 
Tief bewegt war der Koͤnig, als er mit lauter 
und kraͤftiger Stimme vor Gott gelobte, Seinem 
Volke ein guͤtiger und gerechter König zu fein. 

aͤtte doch ganz Preußen dieſe wahrhaft Koͤnig⸗ 
lichen Worte vernehmen und an der allgemeinen 
Begeiſterung Theil nehmen koͤnnen, welche in 
lauten Jubel ausbrach, als der geliebte König 
geendigt hatte. Damit auch Diejenigen, welche 
des beſchraͤnkten Raumes wegen nicht perſoͤnlich 
bei der Huldigungsfeier gegenwaͤrtig ſein konnten, 
erfahren, was unſer theure Landesvater auch fuͤr 
ſie geſprochen hat, wollen wir das mittheilen, 
was die freudige Aufregung des Augenblickes 
dem Gedaͤchtniſſe feſtzuhalten geſtattete. 

„Und ich gelobe hier vor Gottes Angeſicht 
und vor dieſen lieben Zeugen Allen, daß Ich 
ein gerechter Richter, ein treuer, ſorgfaͤltiger, 
barmherziger Fürft, ein chriſtlicher Koͤnig fein 
will, wie Mein unvergeßlicher Vater es war! 
Geſegnet ſei Sein Andenken! Ich will Recht 
und Gerechtigkeit mit Nachdruck uͤben, ohne 
Anſehen der Perſon, Ich will das Beſte, das 
Gedeihen, die Ehre Aller Staͤnde mit gleicher 
Liebe umfaſſen, pflegen und foͤrdern — und 
Ich bitte Gott um den Fuͤrſtenſegen, der dem 
Geſegneten die Herzen der Menſchen zueignet 
und aus ihm einen Mann nach dem goͤttlichen 
Willen macht — ein Wohlgefallen der Guten, 
ein Schrecken der Frevler! Gott ſegne unſer 
theures Vaterland! Sein Zuſtand iſt von 
Alters her oft beneidet, oft vergebens erſtrebt! 
Bei uns iſt Einheit an Haupt und Gliedern, 
an Fuͤrſt und Volk, im Großen und Ganzen 
herrliche Einheit des Strebens aller Staͤnde 
nach einem ſchoͤnen Ziele — nach dem allge⸗ 
meinen Wohle in heiliger Treue und wahrer 
Ehre. Aus dieſem Geiſte entſpringt unſere 
Wehrhaftigkeit, die ohne Gleichen iſt. — So 
wolle Gott unſer Preußiſches Vaterland ſich 
ſelbſt, Deutſchland und der Welt erhalten. 
Mannigfach und doch Eins! wie das edle 
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Erz, das aus vielen Metallen zuſammenge⸗ 
ſchmolzen nur ein einziges edelſtes iſt — keinem 
anderen Roſte unterworfen, als allein dem ver⸗ 
ſchoͤnernden der Jahrhunderte.“ 

Stürmifcher Jubelruf antwortete, als der viel⸗ 
geliebte Koͤnig mit Thraͤnen in den Augen ſich 
nach dem Throne zuruͤckzog und heiße, aufrich⸗ 
richtige Gebete ſtiegen zu Gott empor fuͤr den 
Vater des Vaterlandes. — Nachdem hierauf der 
Staatsminiſter von Rochow die Standeserhoͤh⸗ 
ungen und ſonſtigen Allerhoͤchſten Gnadenbezei⸗ 
gungen bekannt gemacht hatte, rief der Landhof⸗ 
meiſter des Koͤnigreiches Preußen das dreima⸗ 
lige Lebehoch für Se. Maß. den König 
und für Ihre Maj. die Königin aus, wel: 
ches mit ſtuͤrmiſcher Begeiſterung von dem ver⸗ 
ſammelten Volke mehrmals wiederholt wurde. 
Darauf ward, waͤhrend die im Koͤnigsgarten 
aufgeſtellten Geſchuͤtze die Koͤnigl. Salve gaben, 
von allen Anweſenden das Lied „Nun danket 
Alle Gott“ geſungen, welches der Koͤnig, am 
vorderſten Rande des Balkons ſtehend, mitſang. 
Ein abermaliges donnerndes Lebehoch begleitete 
den geliebten König, als Se. Majeftät ſich in 
Allerhoͤchſtihre Zimmer zuruͤckzog. — Die Feier 
war beendet, aber noch lange wogte das begeiſterte 
Volk auf dem Platze umher und konnte ſich nicht 
trennen von der Staͤtte, wo der Koͤnig ſo be⸗ 
deutungsvolle Worte zu ſeinem Volke geſprochen. 

Mittags fand das Diner auf dem neu her⸗ 
77 und hoͤchſt geſchmackvoll dekorirten Mos⸗ 
owiterſaale ftatt, welches Se. Majeſtaͤt den 
Huldigungs-Deputirten zu geben gerubten und 
an welchem ungefaͤhr 1000 Perſonen Theil nah⸗ 
men. Gegen den Schluß des Mahles wurden 
unter die Verſammelten Huldigungs-Me⸗ 
daillen vertheilt. Allgemeiner Jubel erſcholl, 
als Se. Maj. der Koͤnig und Ihre Maj. die 
Koͤnigin durch den Saal gingen und Sich mit 
mehren der Gaͤſte huldreich unterhielten. 

Abends brachten die Studirenden der hieſigen 
Univerſitaͤt Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige, ihrem er⸗ 
habenen Rector magnificus und Ihrer Maj. 
der Koͤnigin einen glaͤnzenden Fackelzug. 


Bei der Erbhuldigung in Koͤnigsberg iſt auch 
die Allerhoͤchſte Kabinetsorde vom 10. Auguſt 
wegen Begnadigung aller politiſchen und anderer 
Verbrecher, mit Ausnahme derer, die des Mordes; 
Raubes, Diebſtahls, der Unterſchlagung, des Be⸗ 
truges, des vorſetzlichen Meineides, der Falſch⸗ 


münzerei, der vorſetzlichen Brandſtiftung, oder der 
Huͤlfsleiſtung oder Beguͤnſtigung bei Niesen Ver⸗ 
u ſich ſchuldig gemacht haben, vorgeleſen 
worden. 


Se Maj. der Koͤnig beſuchten am 9. Sept. 
das große Artillerie-Wagenhaus in Koͤnigsberg, 
wo 1600 Arme auf Koſten der Stadt geſpeiſt 
wurden, gingen durch die Reihen und wandten 
ſich an mehrere Arme mit huldreichen Worten. 
Von hier fuhren Se. Maj. nach der Schloßkirche 
und — den Sohn des Lieutenants im 3. 
Kuͤraſſir⸗Rgt. Gr. Dohna uͤber die Taufe zu halten. 


Ein ſchoͤner Zug von dem guten Herzen unſers 
allgeliebten Koͤnigs wird ene mt 1 
Ruͤhrung erzaͤhlt. Beim Einzuge am 29. wurde an 
der Schmiedegaſſe, als Hoͤchſtdieſelben dort anlang⸗ 
ten ein Kind von einem andern Reiter faſt umgerit⸗ 
ten. Da ſprengte der edle Koͤnig heran, beugte 
ſich vom Pferde, ergriff das Kind, entzog es der 
5 und laͤchelte dem Erſchrockenen noch huld⸗ 
voll zu. i 


Am 12. September verließen Ihre Majeſtaͤten 
Königsberg. 


Am 13. Sept. feierte die große National: 
Mutterloge zu den 3 Weitkugeln in Berlin ihr 
100jaͤhriges Jubilaͤum im großen Exerzierhauſe 
der Karlsſtraße; es waren gegen 900 Theilneh⸗ 
mer zugegen. 


Der Einzug J. M. der Kaiſerin und der 
Braut Se. k. H. des Thronfolgers in Warſchau 
war ſehr feſtlich; voran ritten eine Schwadron 
reitender Gensd'armen und eine Schwadron Uhla⸗ 
nen; die Kaiſerin fuhr in einem mit einem Balda⸗ 
chin bedeckten Wagen, ihr zur Linken ſaß die 
Prinzeſſin Marie von Heſſen⸗Darmſtadt, gegen⸗ 
uͤber die Großfuͤrſtin Olga; an der rechten Seite 
ritt der Kaiſer, an der linken der Großfuͤrſt; 
dem Kaiſer folgten der Fuͤrſt von Warſchau, und 
die Generalität und Stabsoffiziere; in dem fol⸗ 
genden Wagen ſaßen die Damen J. Maj.; Uhlanen 
und Gensd'armen ſchloſſen den Zug; eine dicht 
gedraͤngte Volksmaſſe bewegte ſich hinterdrein; 
der Weg war mit Blumen beſtreut, die Truppen 
praͤſentirten das Gewehr. die Muſik ertoͤnte, in 
der Citadelle wurde das Geſchuͤtz gelöft und in 
allen Kirchen mit den Glocken gelaͤutet. Unter 
das Hurrah des Militairs miſchte ſich der Freu⸗ 
denruf der Einwohner; alle Haͤuſer waren mit 


312 


Blumen geſchmuͤckt. Vor der Kreuzkirche ſtand 
die kathol. Geiſtlichkeit, der Kaiſer hielt an und 
machte das Zeichen des Kreuzes; vor der Miſ⸗ 
ſionarkirche waren die Kinder des Kaſimirwaiſen⸗ 
hauſes und vor dem Taubſtummen⸗- und Blinden: 
Inſtitut die Pfleglinge aufgeſtellt, die Blumen 
ſtreuten und Hymnen ſangen. Neben dem bota⸗ 
niſchen Garten waren die Schuͤler beider Guͤm⸗ 
naſien und der vier Bezirksſchulen verſammelt. 
Die hohen Herrſchaften ſtiegen im Lazienskiſchen 
Palaſt ab, wo fie von dem griechiſch⸗ruſſiſchen 
Biſchof Antoni empfangen und nach der Schloß⸗ 
kapelle geleitet wurden. Nach dem Gottesdienſte 
nahmen Hoͤchſtdieſelben die Huldigungen der 
Wuͤrdentraͤger und Behoͤrden entgegen. Abends 
war die Stadt erleuchtet. — Am 8. fruͤh verließen 
die hohen Herrſchaften Warſchau, um nach St. 
Petersburg zuruͤck zu kehren. 


— — 


Dei t tafel. 

Den 24. September 1828 Handelsuͤbereinkunft 
der mitteldeutſchen Staaten zu Caſſel. Den 25. 
Sept. 1555 Religionsfriede zu Augsburg. Den 
26. Sept. 1815 Errichtung des heiligen Bundes 
zwiſchen Oeſtreich, Preußen und Rußland. Den 
27. Sept. 1833 Note der Botſchafter von Frank⸗ 
reich, England, Rußland zu Konſtantinopel an 
die Einwohner von Samos, in der ſie dieſelben 
mit Beziehung auf den grosherrlichen Erlaß 
auffordern, ſich der Pforte zu unterwerfen. Den 
28. Sept. 1830 Raͤumung Bruͤſſels durch die 
Hollander. Den 29. Sept. 1833 König Ferdi: 
nand VII. von Spanien ſtirbt. Dekrete der 
verwittweten Koͤnigin Chriſtine als Regentin 
(während der Minderjaͤhrigkeit der Königin Donna 
Iſabella II.) wegen Beſtaͤtigung der Reichs⸗ 
Sekretaire in ihren Aemtern. Den 30. Septbr. 
1830 Trennung Belgiens von Holland. 


4. —m>—>«x- 
Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Ein Paar Reiterſtiefeln. 


Charade. 
Mich Erſtes hat Euch die Natur gegeben. 
Mich Zweites die Kunſt, mich Ganzes auch. 
Mich Zweites und Ganzes ohne Leben 
Dankt Ihr als Huͤllen zu Schirm und Gebrauch 
Mir Erſtem und meiner Brüder Beſtreben. 
Buͤßt Ihr mein Zweites und Ganzes ein, 
Iſt's gegen des Erſten Verluſt nur klein. 


Denkmal der Liebe 
auf das Grab unſerer guten Tochter 
Louiſe Auguſte Köhler. 
Sie ſtarb an den Folgen der Halsentzuͤndung in 
dem zarten Alter von 6 Jahren und 6 Monate, 


— 


Ichlummre fanft Du zarte Blume, 
In der Erde kuͤhlem Schooß, 
Dort in Gottes Heiligthume, 
Laͤchelt Dir ein ſchoͤner Loos. 


Ach zu ſchnell iſt ſie entſchwunden, 
Deines Daſeins Bluͤthenzeit, 
Schon nach wenig Lebensſtunden, 
Gingſt Du ein zur Ewigkeit. 
Dort in blauer Nebelferne 
Sucht Dich ſehnſuchtsvoll der Blick, 
Unſer Herz, es rief ſo gerne, 
Dich o gutes Kind zuruͤck. 
Doch mit Schaaren heilger Engel 
Lebſt Du dort in Ewigkeit, 
Von der Erde Schmerz und Maͤngel 
Bill Au guſte Du befreit. 
Liebend fließen unſre Thraͤnen 
Noch zum Abſchied auf Dein Grab, 
Unſers Herzens banges Sehnen, 
Nimmt auch einſt der Tod uns ab. 
Dort in jenen Himmelshoͤhen, 
Wo kein Auge wieder weint, 
Werden wir uns wieder ſehen, 
Eng durch Gottes Hand vereint. 
Charlottenbrunn 1840. 

Die Hinterbliebenen 


— — —— . — ęñ¾—— — — 
Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Könige. Poftämter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


